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Kosmos im Wassertropfen“
Der französische Philosoph Jean Guitton über Mitterrand, den Papst, Gott und die Wissenschaft
Guitton (M.) beim SPIEGEL-Gespräch*: „Gekommen wie jemand, der Zahnschmerzen hat“
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SPIEGEL: MonsieurGuitton, derschwer
an Krebs erkrankte Staatspräsiden
François Mitterrand ist in Ihre Woh-
nung hinaufgestiegen . . .
Guitton: . . . er hat langedort auf Ihrem
Stuhl gesessen . . .
SPIEGEL: . . . um den Spezialisten fü
Zeit und Ewigkeit, wie er Sienannte,
über den Tod und das Jenseits zu be
gen.Haben Sie ihmhelfen können?
Guitton: Ich kenne Mitterrandseit 50
Jahren und habe oft mit ihmphiloso-
phiert. Er hältmich in der Tat füreinen
Fachmann in Fragen des Todes und
gekommen wie jemand, der Zah
schmerzen hat und einenDentistenauf-
sucht. Ichweißnicht, ob es ihmgefallen
hat, was ichgesagthabe; aber ich be
wundere ihn dafür, daß er, leidend, w
er ist, seinen Staatspflichten unbeugs
nachkommt. In seinem Zustand wäre
ich nicht einmal in derLage, ein Dorf zu
regieren.

* Mit Redakteuren Lutz Krusche und Hans-Joa-
chim Noack in seiner Pariser Wohnung.
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Unter den Philosophen
gilt Jean Guitton als der letzte, der sich
die Welt erklärt, indem er ausgeprägt
christlichen Deutungsmustern folgt. Ei-
nem breiteren Publikum wurde der
93jährige Gelehrte bekannt, als der
französische Staatspräsident François
Mitterrand Ende vergangenen Jahres
die enge Wendeltreppe zu seiner Pari-
ser Altbauwohnung emporstieg. Der
schwerkranke Politiker erhoffte sich
von ihm, über „Zeit und Ewigkeit“ Tröst-
liches zu erfahren.
Als gläubiger Katholik und ehedem
päpstlicher Berater Pauls VI., der ihm
als einem von wenigen Laien die Teil-
nahme am Zweiten Vatikanischen Kon-
zil ermöglichte, setzt der in St.-Etienne
an der Loire geborene Denker indessen
auch auf die aus den Naturgesetzen ge-
wonnenen Erkenntnisse. „Metarealis-
mus“ nennt er seine Methode, die Phä-
nomene des Universums spirituell und
zugleich wissenschaftlich zu erkunden.
Doch im Gegensatz zu den meisten sei-
ner Kollegen, die die kosmologischen
Erscheinungen ausnahmslos athei-
stisch interpretieren, sieht Guitton hin-
ter den physikalisch-mathematischen
Zusammenhängen einen omnipräsen-
ten Schöpfer walten. Allem voran „im
seltsamen Reich der Quanten“macht er
den „Geist in der Materie“ aus.
In Paris gehört das ebenso populäre wie
umstrittene konservative „Zukunftsfos-
sil“ (Frankfurter Allgemeine) zu den „40
Unsterblichen“, den Mitgliedern der alt-
ehrwürdigen Académie française. Er ist
Offizier der Ehrenlegion und Komman-
deur des Nationalen Verdienstordens.
Guitton veröffentlichte zahlreiche phi-
losophische und religionskritische
Schriften, darunter 1991 das mit Astro-
physikern geführte Gespräch unter dem
Titel „Gott und die Wissenschaft“. Es er-
reichte allein in Frankreich eine Auflage
von fast 500 000 Exemplaren.
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Staatspräsident Mitterrand
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„Das Ganze existiert vor den Teilen;
das Ziel existiert vor den Mitteln“

„Er war ein Royalist,
der auch selbst

etwas Königliches hat“
SPIEGEL: Mitterrand ist von Jesuiten e
zogen worden und hat Frankreich 1
Jahrelang als Sozialist wie einMonarch
beherrscht. Wie war er alsjunger
Mensch?
Guitton: Er wohnte in einem Studente
heim in der Pariser Rue de Vaugira
Nummer 104. Er war Royalist, hatte
aber auch selbst etwas Königliches
Wenn ich ihnlaufen sehe, habe ich im
mer noch das Gefühl, dakommtLudwig
XIV.
SPIEGEL: Hat die PolitikMitterrandver-
ändert?
Guitton: Er war als StudentMitglied der
Konferenz Saint Vincent dePaul, einer
Gemeinschaft von jungenLeuten, die
Kranke, Arme und von derGesellschaf
Ausgeschlossene mitGutscheinen fü
Brot oder Kohle versorgten. Damal
wie heute hatte er ein Herz fürMen-
schen amRande derGesellschaft. Da
war bereits dersozialistische Zug seine
Wesens, und diesemsozialen Christen
tum ist er seinLeben lang treu geblie-
ben.
SPIEGEL: Durfte sich derStaatschef, al
er Sie besuchte,wirklich Hoffnungen
machen?Welche Erkenntnisse hat d
PhilosophJean Guitton über dassoge-
nannteJenseits?
Guitton: Über dasJenseits weiß ich nich
mehr undnicht weniger alsjederandere
auch – ich warschließlichnoch nicht tot
und folglich nicht wiederauferstanden
Ich habemich aber intensiv damit be-
faßt, wasPhilosophie und Religion zum
Tod sagen.
SPIEGEL: Sie haben IhremBestseller
„Gott und die Wissenschaft“ einWort
des Biologen LouisPasteur vorange-
stellt: „Ein wenig Wissenschaftentfernt
uns von Gott,viel jedoch führt uns zu
ihm zurück.“ Ist das der LeitfadenIhrer
Philosophie?
Guitton: Ich bin immer noch auf der Su
che nach einerInschrift für meinen
Grabstein, die nebeneinem anderen
Spruch eingemeißelt wird, der schon a
dem Grab meiner 1974 verstorbenen
Frau steht: „Vita mutatur, nontollitur“
– das Leben ändertsich, aber eswird
nicht genommen. Die Grabstellebefin-
det sichmitten im HerzenFrankreichs
auf dem Schnittpunkt des Pariser Lä
gengrads und des 46. Breitengrads.
SPIEGEL: Noch leben Sie. Wiehalten
Sie es also mitPasteurs Weisheit?
Guitton: Wer nicht besondersviel weiß,
ist oft überzeugt, daß dieWissenschaf
die Religion widerlegt. Wer hingege
wirklich viel weiß – ichdenke anMen-
schen vomRangeeinesAlbert Einstein,
Max Planckoder Louis-Victor de Bro-
glie* –, der sieht, daß ersich mit jedem
weiteren Schritteiner Konzeption nä
hert, die der derReligion entspricht
Deswegen bin ich überzeugt, daß d

* Französischer Physik-Nobelpreisträger 1929.
Forschung derZukunft die Religion
nicht mehr aushöhlen, sondern bestä
gen wird.
SPIEGEL: Sie prognostizieren, die Wel
anschauung von morgen werdespiritua-
listischdurchdrungensein – dasaber auf
der Grundlage klarer, etwa aus derPhy-
sik gewonnener Belege. Uns istaufge-
fallen, daß die Naturwissenschaftler I
nen eher zufolgen geneigt sind als di
Philosophen.
Guitton: Als Philosoph habe ich mein
Leben lang mit Wissenschaftlern, vo
allem großen Physikern, Gedanken
ausgetauscht. In derAcadémie fran-
çaise gehören zumeinen regelmäß
gen Gesprächspartnern derBiologe
Etienne Wolff und der Physiker Louis
Leprince-Ringuet. Wasmich überwäl-
tigt, ist, daß Philosophen und Forsch
nicht mehr zwanghaft aneinandervor-
beireden, wie das über die Jahrhund
te seit demMittelalter und Galilei der
Fall war. Das istjetzt ein Dialog zwi-
schenMenschen, die die Wahrheit s
chen – durchErfahrung, durchBewei-
se. Zwischen derHauskapelle, in de
man auf Knien um die Wahrheitbetet,
und dem Laboratorium, wo man s
mit dem Mikroskop entdeckt,gibt es
keinen Kampfmehr. Gebetsraum un
Laboratorium nähern sich einander
an.
SPIEGEL: Kritiker werfen Ihnen vor,
Sie verkündetennichts anderes, als e
in der sogenanntenNew-Age-Bewe-
gung seitmehr alszwei Jahrzehnten im
Schwange ist: Der Kosmos seiganz-
heitlich, beseelt und göttlich.
Guitton: Der Gedanke, daß dasUni-
versum einGanzes,etwas Totales ist
wird uns durch dieWissenschaft aufer
legt. Ob man Physiker, Biologeoder
Sozialkundler ist – immersucht man
etwas, was dieIntelligenz nährt. Des-
wegen gibt eszwischen Materialisten
und Idealisten, Gläubigen und Unglä
bigen ein gemeinsamesFeld: die Er-
fahrung.
SPIEGEL: . . . die Sie sichermacht, die
Welt könne nicht aus Zufall entsta
den sein?
Guitton: Ich akzeptiere jeden wahre
Forscher,weil auch der ein Philosop
ist, der sich Fragen stellt. MeinLehrer
Henri Bergson hat mir erklärt: „Ich
fasse diePhilosophie in folgender Ma
xime zusammen:,Das Ganzeexistiert
vor den Teilen; das Zielexistiert vor
den Mitteln.‘“ In gewissemSinne exi-
stiert die Ewigkeit also vor derZeit.
Anders ausgedrückt: Als Philosop
verkehrt man die Gegebenheiten d
143DER SPIEGEL 7/1995
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Profanen ins Gegenteil. Man glaub
daß das Ganze vor denTeilen dawar.
SPIEGEL: Sie schwärmen von einer
„geheimnisvollenTendenz der Materie
sich spontanselbst zuorganisieren, um
unablässig zu immer geordneteren un
komplexeren Zuständen überzugehen“
Ist das für Sie schon so etwas wie e
Gottesbeweis?
Guitton: Vielleicht noch kein Gottesbe
weis imSinne des Schöpfers, desGottes
Platonsoder der Christen.Aber es ist
der Beweis, daß es in der Welt ein
ordnenden, ordinierenden Gedanken
gibt, daß die Welt eingewaltigerGedan-
ke ist. Ich liebe den Spruch einesmeiner
Lehrer: „Die Welt ist einGedanke, de
Biologe Pasteur, Philosoph Pascal
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„Der Mensch ist um so größer, als er um
seine Erbärmlichkeit weiß“
sich nicht denkt, aufgehängt an einem
Gedanken, dersich denkt.“ Dieser Ge-
danke, dersich nicht denkt, ist die or-
ganische, organisierteMaterie. Und
den Gedanken, dersich selbst denkt
und an dem die Welt hängt,nennen
wir Gott, den Schöpfer.
SPIEGEL: Sie haben abergesagt, daß
auch im kleinsten Teil, für unsalle un-
faßbar, eine Kraftwirkt und lebt, die
Sie als „Allgegenwart“ umschre
ben . . .
Guitton: Ja. Ich glaube mit Pascal, da
sich in einem Wassertropfen das gan
Universum findet. Folglich reflektiert
sich dasGanze injedem Teilchen. Und
im Maximum, dem Kosmos, denAber-
milliarden von Galaxien, reflektier
sich wie in einem Spiegel der winzigst
Teil der Materie. Imunendlich Kleinen
findet sich dasunendlichGroße.
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SPIEGEL: Was dürfen wirdarunterver-
stehen, wenn Sie inIhrem letzten Buch
mutmaßen, der Kosmos habe stets
„gewußt, daß der Mensch zu seinerZeit
kommen werde“?
Guitton: Der Kosmos hat keineGedan-
ken; er ist Materie, und die denktnicht.
Der Kosmos, sogewaltig er auch sein
mag, hatalso denMenschen nicht er
warten können. Wenn aber ichmich als
Teil des Kosmos vor derEntstehung de
Menschen vorstelle, wenn ich als dies
Teil über denmateriellen Kosmos nach
zudenken begonnen hätte, dann hätte
ich gedacht, daß dieser unendlich kle
und unendlich große Kosmosmich
zwingt, aufzusteigen hin zujenem We-
sen, das wirGott nennen. Aberseinen
Namen hätte ichnicht preisgeben kön
nen; den Schöpfer zu benennen hätt
bedeutet, ihn zu verraten.
Zu Ihrer Frage: Die Art, wie der
Mensch aus dem Kosmoshervorgeht,
stelle ich mir vor wie denStart eines
Flugzeugs, das aufeiner Piste erstein-
mal ein Stück rollt unddann beschleu-
nigt, bis esabhebt hin zu den Sternen
SPIEGEL: WelcheBedeutungmessen Sie
dem Erscheinen des Menschen bei?
Guitton: Eine entscheidende,weil er das
Erscheineneines Tieres mitDenkfähig-
keit bedeutet. Von demAugenblick an,
da ein Tierdenkt, wird es das, was wir
den Menschennennen.Dessen Zustan
ist – so haben esPascal, Bergson und a
dere gesehen –gleichzeitig wunderbar
und voller Schmerzen.Denn der den-
kendeMenscherhebtsich über alles und
weiß gleichzeitig, daß er sterblichist.
Damit setzt dieAngst ein. DerMensch
ist groß und erbarmungswürdig.Aber er
ist um so größer, als er umseine Er-
bärmlichkeit weiß.
SPIEGEL: Sie verheißen diealsbaldige
VersöhnungzwischenForschergeist un
Glauben.
Guitton: Ich hoffedarauf, bin mirdessen
abernoch nicht sicher.
SPIEGEL: Die herrschendeWirklichkeit
scheint ja auch derzeit dagegen zu sp
chen. Ist der Eindruckfalsch, daßsich
etwa derKatholizismus eines Wojtyla i
Richtung Mittelalter zurückzuentwik-
keln beginnt?
Guitton: Im Gegenteil – ich glaube, da
die katholische Kirche ihr Gesichtver-
ändert hat, ohne ihrWesen zu verän
dern. Siespricht nochimmer im Namen
Christi und vereintWahrheit und Barm
herzigkeit; aber das Bemühen, d
Wahrheit zu bewahren,scheint die Lie-
be zu schwächen. Die ökumenischeKir-
che stößt die Menschen, die ihrnicht an-
gehören, nicht mehr zurück, sonder
schließt sie in ihrHerz ein.
SPIEGEL: Da ist der französische Bischo
von Evreux,Monseigneur Jacques Ga
lot, derwegen seinesEintretens für Ho-
mosexuelle, fürGeburtenkontrolle und
gegen Atomwaffen vom Papst gerad
amtsenthoben wurde, andererMeinung.
Guitton: Es fällt mir schwer, auf dies
Bemerkung zu antworten. Wer hatGail-
lot bestraft und ihm zwar nicht die
Mitra, abersein BistumEvreux genom
men? Der Papst,nicht derVatikan. Ich
bin gläubiger Katholik. In einerArmee
muß der Hauptmann,auch wenn er dem
General nicht zustimmt, gehorchen
Verstanden?
SPIEGEL: Verstanden: ja, begriffen:
nein.
Guitton: Schön. Wenn ich derPapst ge
wesen wäre, hätte ich vor der Sankt
nierung Gaillots etwas gründlicher nac
gedacht. Der Papst istjetzt wahrschein
lich erstaunt, was für einenWirbel diese
letztlich banale Affäre in Frankreich
katholischer Kirche ausgelösthat.
SPIEGEL: Wollen Sie sagen, daß d
Ausführungeines Befehls wichtiger is
als seinem Gewissen zu folgen?
Guitton: Wenn dereinfache Soldat dem
Generalsagendarf: „Ich pfeif’ auf dei-
nen Befehl“, gibt eskeineArmee mehr.
Wenn derKatholik dem Papst den Ge
horsam aufkündigt,gibt eskeine Kirche
mehr.
SPIEGEL: Wir können uns desEindrucks
nicht erwehren, daß Siesich Gaillot in-
nerlich nahefühlen und ihn sehr gutver-
stehen.
Guitton: Wenn ich derPapst gewesen
wäre, hätte ich Gaillot nie zumBischof
gemacht. Fürmich ist ein Bischof ein
Typ mit gesundem Menschenverstan
breiter Stirn, kantigem Kinn und kräfti-
gen Schultern. Gaillot, so hoch ichseine



Papst Johannes Paul II., Bischof Gaillot
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„Die Religiosität wächst unter bizarren,
oft verrückten Auswüchsen“

„Eine vertrocknete Blume verkörperte
für ihn seine Mutter“
menschlichenQualitäteneinschätze, ist
nicht von Bischofsmaterial.
SPIEGEL: Ein Fehler der Personalabte
lung desVatikans?
Guitton: Ja. Gaillot hatevangelistische
Qualitäten; er kämpft für die Armen,
die Ausgeschlossenen, und in Fran
reich bewundert manseit der Revoluti-
on die Aufrührer.Gaillot ist mir ausge-
sprochen sympathisch,aber er ist ein
bißchen ballaballa.
SPIEGEL: Es gibt in der Kirche offen
sichtlich einVakuum, dasimmerschnel-
ler von obskuren Sekten,Heilslehren
und Wahrsagern gefüllt wird.Eine un-
abwendbare Tendenz?
Guitton: Die praktizierte Religion und
die Anhängerschaft, diesich auf religiö-
se Dogmen gründet,gehen zurück
Aber die Hinwendung zumReligiösen
wächst. Im vergangenenJahr habensich
Bücher über Jesus wiewarme Semmeln
verkauft, selbst wenn darin behaupte
wird, er habekeine Wunder vollbracht
und die Jungfrauhabeeine MengeKin-
der gehabt. DieReligiosität wächst un
ter oft bizarren, fast verrückten Aus-
wüchsen.Aber soschlimmsehe ich da
gar nicht,denn dieaufrichtige Religiosi-
tät kannMenschen zur Religion zurück
führen. Deswegen ist es mein groß
Ziel, die Religion immer vernünftiger
und intelligenter darzustellen.
SPIEGEL: Wie verträgtsich das mit Ih-
rem Geständnis, daß Sieselbst – wie im
übrigen auch Ihr verstorbenerFreund
Martin Heidegger –gelegentlich dem
Aberglauben frönen?
Guitton: Heidegger hatte immer eine
vertrocknete Blume beisich, sieverkör-
perte für ihnseineMutter. Ich trage ei-
ne kleine Marienstatue in meiner T
sche, die ichumklammere,wenn ichlei-
de odermich fürchte.
SPIEGEL: Ihre Intelligenz schützt Sie au
genscheinlich vor solchenAnwandlun-
gen nicht.
Guitton: Ich will Ihnen einBeispiel er-
zählen:Neulich beieinem Essen in de
Académie française stellte der „Sekre
tär auf Ewigkeit“, Maurice Druon,
fest, daß 13Leute amTisch saßen. Ich
mußte vom Hof weg einen 14. hole
der völlig verstört stotterte: „Wassoll
das?“ Wissenschaftler, Kapazitäten a
ihrem Gebiet,Geniesdarunter, fürch-
tetensich vor der 13 alsUnglückszahl.
SPIEGEL: Guitton-Deuter glauben, in
Ihrem Gesamtwerk ausMalerei, Lite-
ratur und Philosophie etwas Komö
diantisches zuentdecken.Richtig?
Guitton: Schon als Kind fühlte ich in
mir eine komödiantischeBerufung. Als
17jähriger spielte ich imTheater die
Hauptrolle in einem Stück mit dem T
tel „Pasteur“ – ichwollte immer spie-
len.
SPIEGEL: Läßt sich aufdiese Weise da
Elend derWelt besserertragen?
Guitton: Ja. Die Befähigung zum leich
Komödiantischenbedeutet außerdem
den Mitmenschen gegenüberscharf-
sichtiger zusein.Wenn ich Siejetzt bei
diesem Interviewbeobachte, Ihre Ge
sichter,Ihre Stirn, Ihr Kinn, dannden-
ke ich an Balzacs „Menschliche Ko
mödie“ und an Dantes „Göttliche
Komödie“ und sage mir: „Ich bin
ein Komödiant, aber ihrbeide seid es
auch.“
SPIEGEL: Das gilt dann wohl auch für
den derzeitigenAmtsinhaber imVati-
kan.
Guitton: Johannes Paul II. ist einnach-
geradegenialer Komödiant. Er hat ja
schon als 20jähriger inPolen Theater
gespielt, mit viel Erfolg übrigens.
Wenn er vorvier Millionen Zuschauern
die Messe zelebrierendarf, wie neulich
in Manila, ist erselig.
SPIEGEL: Lieben Sie diesen Papst?
Guitton: Ich bewundere ihn, ich kriech
auf allen vieren, wenn er es befiehl
Aber geliebthabe ich nurPaul VI.
SPIEGEL: Noch einmal zurück zum
Thema Sterben:Nach allem, was Si
geschriebenhaben, möchte man mei-
nen, Sie erwarten den Tod eher m
Neugierde als mit Furcht.
Guitton: Mein vorherrschendes Gefü
ist tatsächlich die Neugierde – ichhabe
es immer geliebt, Schubladen zu ö
nen, umherauszufinden, wassich in ih-
nen befindet. DieAussicht zuerfahren,
was nach demTode geschieht, erfüll
mich mit Erregung.
SPIEGEL: Uns scheint das wahrha
übermenschlich.
Guitton: Ich will Ihnen ein Geständnis
machen: Als meineFrau,eineMystike-
rin, mit der ichviel über das ewige Le
ben gesprochenhabe, im Sterbenlag,
hinterließ sie mir aufEnglisch diesen
letzten Satz:„It’s wonderful to die.“
SPIEGEL: Aber jedes
Geschöpf hat dochletzt-
lich Angst . . .
Guitton: . . . natürlich,
auch ich fürchtemich –
aber vor dem Jüngsten
Gericht. Urteile der
Menschensind vergäng
lich. Gottes Urteil,nach
allem, was diePhiloso-
phie und die Religion
mich gelehrt haben,
bleibt ewig.Gott könnte
zu mir sagen: „Vermale
deiterGuitton, ich habe
dir so vieleTalente ge-
geben, und was hast d
daraus gemacht?“Aber
dann tröste ichmich da-
mit, daß er Güte und Er
barmenist.
SPIEGEL: Monsieur
Guitton, wir danken Ih-
nen für dieses Ge
spräch. Y
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